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Nur ein Traum. 
Von L. Jean Chriſt. 
(Fortſetung.) 
Manon flog nur ſo dahin durch die 
Straßen und Gräberreihen. 
Aber was war das! Sie war 
. doch an Ort und Stelle. Das 
ſchlichte Marmorkreuz auf grauem Sockel 
zwiſchen den zwei Hügeln trug die Inſchrift: 
„Hier ruhen in Gott und im liebenden Ge⸗ 
denken der Menſchen unſre Eltern!“ Aber 
das niedere Eiſengitter, von natürlichen 
Eppheuranken umſchlungen, umrahmte ein 
einziges Blumenbeet. 

Wer hat das gethan? War es ein Zufall 

oder hatte ſich die pietätvolle Gabe eines Rei⸗ 
chen an dieſe Stätte verirrt? Da kam ſchon 
der Hüter des Gottesackers und konnte Aus⸗ 
kunft geben. f 
Na, gnädiges Fräuleinchen,“ ſagte dieſer 
allſogleich, „konnte mir denken, daß Sie 
nichts davon wußten. War ja kaum das 
Thor offen in der Früh, da ſtand auch ſchon 
der 5 Herr davor, verlangte nach den 
Gräbern und legte ſelber Hand mit an. Dann 
winkte er mir ab und er mag wohl ein Va⸗ 
terunſer für die Unten gebetet haben, denn 
die Augen waren ihm noch naß, als er wie⸗ 
der aus dem Kirchhof ging. 

Rätſelhaftes Menſchenherz! Es zwang 
jetzt Manon auf die Knie nieder und was 
vorhin ſo ſchwer auf ihr gelaſtet, wurde wie 

auf Engelsfittigen davon getragen. Mil 
einemmal war die Erde wieder ſchöner und 
der Himmel wieder heller, eine gleich ge⸗ 
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ſtimmte Seele hatte an ihrem Schmerz ger | 


rührt und wie die Nebel vor der Sonne fo 


wichen Zweifel und Unruhe aus ihrem tie⸗ 


fen Gemüt. 5 
Inz wiſchen kam Luckhard nach ſeinem 
Hotel und fand eine Mitteilung ſeines 
Freundes vor; daß eine Verabredung mit 
der ihm bekannten engliſchen Familie ihn 
auswärts zu ſpeiſen nötige. Es war ihm 
- fait lieb, jegt nicht Rede ſtehen zu müſſen, 
zudem hafte er ſich vorgenommen. Lilly auf 
ihrem Heimweg abzufaſſen. Wie ſehr ſtaunte 
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Beilage zum „Danziger Courier“. 8 


er aber, als, um eine Straßenecke biegend, 
daher nach Manons Auskunft Lilly kommen 
mußte, auf dem andern Damm plötzlich Poo⸗ 
ker auftauchte, der, ob zufällig oder abſicht⸗ 
lich, eben ſo raſch wieder ſeinem Geſichtskreis 
entſchwand. Es blieb ihm indes keine Zeit 
über dies ſonderbare Zuſammentreffen nach⸗ 
zudenken, denn eben trat Lilly aus dem be- 
ER und ſchritt behenden Fußes 
den gegenüber liegenden Bürgerſteig enklang. 
| it wenig Schritten war er an ihrer 


Seite. „Verzeihung,“ ſagte er, als ſie im 


Georg Freiherr von Rheinbaben, 
Miniſter des Innern. 


Moment vor dem fremden Herrn ſtutzte, — 
„bitte, nicht erſchrecken — ich bin Robert und 
Du biſt Lilly!“ 

Eine ſonnige Heiterkeit breitete ſich über 


die lieblichen, erſt noch ſo ernſten Züge. — meinſt,“ verſetzte er ruhig. 
J 


„Robert, Robert, das biſt Du! Ich fühl's, 
daß Du es biſt, dem Himmel ſei Dank!“ 
Und nach wenig Reden und Gegenreden wa⸗ 
ren die beiden ſo vertraut, als ob nie eine 
Trennung geweſen, nicht, als ob ſeitdem aus 
dem Kind eine Jungfrau und aus dem 


Wie ein Bruder der Schweſter bot er ihr din 


1 
Arm und hing ſie ſich glücklich ein; herzig 
plaudernd und nur dann in ernſten Ton 
übergehend, wenn die Unterhaltung ihren | 
ſchmerzlichen Verluſt ſtreifte. D) | 
Das war ein wärmerer Empfang als der | 
von heute Morgen, er konnte ſich keinen 


beſſern wünſchen. Und doch, wie er ſo neben 
dem ſchönen Mädchen herging, dem die 
Freude des unerwarteten Wiederſehens ſo 
Unverhüllt aus den Augen ſprang, verließ 
ihn auf keinen Augenblick das Bild der ern⸗ f 
ſteren Schweſter, deren Wiederſehen er faſt 
mit Bangen entgegenſah. — Er hätte es nicht | 
zu fürchten brauchen. Denn Manon kam 
ihm ſchon mit ausgeſtreckten Händen ent: 
gegen. etzt endlich, nachdem fie durch ernſte 
rbeitsſtunden gegangen, war es ihr ver⸗ 
gönnt geweſen, der wehmütigen Wonne ſich 
1 die ſein Zartgefühl an der Stätte 
des Todes für fie bereitet. Als Lilly, er⸗ 
ſtaunt, die Schweſter fo zu finden, die ſelten 
einen Einblick in ihre Seele gewährte, und je⸗ 
dem Ausbruch der Gefühle wehrte, fragend 
zu ihr aufſchaute, ſagte ſie unter einer Flut 
von Thränen lächelnd: 
„Er hat das Grab unfrer Lieben mit 
Blumen geſchmückt!“ 
Einige Tage ſpäter brach Pooker folgende 
Rede vom Zaun: 
„Warum haſt Du ein Geheimnis 
mir, Luckhard!“ g 
„Ich ein Geheiſanis?“ fragte dieſer. 
„Ja wohl, ein Geheimnis. Ich warte all 
die Tage darauf, daß Du reden würdeſt, | 
nun ertrag ich's nicht länger.“ 
Luckhard fiel ein, daß ihm das ſonder⸗ 
bare Benehmen Pookers bereits en | 
war; aber ſelbſt zu ſehr innerlich beſchäftigt, 
hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. 
„Du mußt mir ſchon ſagen, was Du | 


bor 
2 


„Nun gut, ich will im Vertrauen vor⸗ | 
ehen. Du ſähſt mich neulich in der Hoch⸗ 
raße, ich wich aus, nichtsdeſtoweniger ſah 

ich, was nachher vorging. 5 

„Ah, wirklich — das hatte ich ganz ver⸗ 


Jüngling von damals ein Mann geworden. Straße?“ 


| 
geſſen, aber was führte Dich denn in die | 


= — « ernannt mann em mem rennen ei sn 


„Vergeſſen wollen,“ fuhr Pooler fort, 
Luckhards Frage nicht beachtend. 

Diefer lachte. „Du mußt Dich Thon 
deutlicher erklären, lieber Junge, jetzt bin ich 
begierig zu hören!“ 

„Es ſah faſt aus, als hätteſt Du ein 
Stelldichein mit der Dame, die aus dem 
Hauſe Nr. 69 kam.“ 

„Aber, lieber Pooker, Du kannſt Dir 
doch denken, daß es meine Baſe iſt.“ 

„Deine Baſe, die kleine Klavierlehrerin?“ 

Luckhard war verwundert, wie er das 
wiſſe und Pooker beichtete: Es ſei die mit 
ihm geſchäftlich in Verbindung ſtehende Fa⸗ 
milie, die dort wohne und wo er Lilly ge⸗ 
troffen. Das freilich verſchwieg er, daß er 
ſeildem tagtäglich denſelben Weg gegangen 
und dabei Höllenqual ausgeſtanden, eben ſo 
oft ihn, den Freund, zu ſehen, wie er regel⸗ 
mäßig die gleiche Nitterpflicht übte. 

Luckhard war indes weit entfernt, die 
Wahrheit zu ahnen und ſagte nur: „O, wie 
ſchade! Da wäret Ihr gleich bekannt zu⸗ 
ſammen geworden. — Du weißt, ins Haus 
kann ich Dich nicht führen, ihre mehr als 
beſcheidene Exiſtenz würde ſie bedrücken, denn 
ſie find ſtolz und der Lage noch zu unge⸗ 
wohnt, an öffentliche Orte aber gehen ſie 
nicht. Weißt Du, ich werde ſie dieſer Tage zu 
einem Spaziergang auffordern und Du 
kommſt dann dazu, das weitere findet ſich 
dann ſchon.“ 

Pooker lehnte ab; er wiſſe überhaupt 
nicht, ob ſeines Bleibens lange hier ſein 
werde und er wolle nicht ſtören. 

„Nun, und das Projekt Deines Vaters 
mit der Tochter ſeines Freundes — ſie ge⸗ 
fiel Dir doch ganz gut in London.“ 

Pooker gab hierauf keine Antwort und 
zu einer vertraulichen Ausſprache kam es 
nicht wieder; nach einigen Tagen war er in 
Abweſenheit Luckards abgereiſt, dieſem eine 
Karte zurücklaſſend, welche ihm viel Kopf⸗ 
zerbrechen machte. Zum erſtenmal war ihm 
der Freund ein Rätſel, denn an das Vor⸗ 
geben wichtiger Depeſchen glaubte er nicht. 

Die Zeit verging wie im Fluge. Im 
Februar war Luckhard zurückgekommen, und 
jetzt war man im Oktober. Jedes noch ſo 
zarte Anerbieten, mit ſeinen bedeutenden 
Mitteln einzugreifen, um die Exiſtenz der 
Schweſtern zu erleichtern, wurde von Ma⸗ 
non, die an allem Lillys Zuſtimmung vor⸗ 
ausſetzte, zurückgewieſen. In dieſem einen 
war ſie unerbittlich, ſonſt war ſie ihm eine 
treue Freundin geworden, deren Urteil und 
Herzen er unbedingt vertraute. 

Heut trat er zu ungewohnter Stunde bei 
ihr ein. Sie hatte die Schule ſo nahe, daß 
ſie die Zwiſchenſtunden daheim verbringen 
konnte, während Lilly, entfernter angeſtellt, 
erſt mittags und abends heimkehrte. Manon 
ſah ſofort, daß er ihr etwas zu ſagen hatte 
und blickte geſpannt zu ihm auf. 

„Erſchrick nicht, liebe Manon, es kann 
ja ſein, daß ich mich täuſche, aber es läßt mir 
leine Ruhe, Dir alles zu ſagen. — Findeſt 
Du 57 auch, daß Lilly ſehr blaß gewor⸗ 
den iſt?“ 

„Lilly blaß geworden,“ wiederholte Ma⸗ 
non betroffen und Luckhard fuhr fort: 

„Daß ſie müde ſei, gab ſie geſtern ſelber 
zu und wie ich darüber nachdenke, erinnere 
ich mich, daß ſie ſich in letzter Zeit feſter auf 
meinen Arm ſtützte.“ 

„Mein Gott, ja,“ fiel Manon ängſtlich 
ein, „ich mußte heute dreimal mahnen, ehe 
ſie ihr Frühſtück nahm, ſie wäre ſonſt zu 
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Nur ein Traum. 
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7 dieſem e ließ ſich Geräuſch 
auf dem Flurſaal vernehmen; als Manon 
öffnete, kam ihr Lilly, ſich langſam vorwärts 
f Wa entgegen. 

„Sei mir nicht böſe, Manon, ich konnte 
wirklich nicht länger, ſonſt hätte ich gewartet, 
bis Robert kam.“ 

Derſelbe trat vor, aber das Wort erſtarb 
ihm auf den Lippen, als er Lilly erblickte; 
ſie war in Manons offene Arme gefallen und 
ließ ſich von ihr ins Zimmer führen. 

Der herbeigerufene Arzt erkannte eine 
Lungenentzündung, wobei auch das Herz in 
Mitleidenſchaft gezogen und fand eine Ueber⸗ 
fübrung nach dem Krankenhauſe geeignet, 

a man ſich auf eine längere Pflege gefaßt 
machen müſſe. 

Das war gänzlich ausgeſ loffen, auch 
wenn Manon nicht den angſtvollen Blick 
Lillys cee hätte, ſie würde eher alles 
in Frage geſtellt, als von der Schweſter ſich 
getrennt haben. 

„Aber Deine Stunden — das Geld!“ 
flüſterte die Kranke. 

„Still, meine ſüße Lilly,“ gab Manon 
zurück: „Du weißt, wir haben genug. O, 
wir waren 1 in dieſem Halbjahr und 
für meine Stunden treten ſehr gern Freunde 
ein.“ 

Und das war die Wahrheit. Wie ein 
neuer Springquell war der Schaffenstrieb 
in ihr aufgebrochen und bei der Arbeit war 
doch auch viel Freude geweſen. 

Aber jetzt kamen Tage, wo ſie 1 
dreinſchaute. Hatte ſie doch der Schweſter 
Kraft Aesch und mit ſich fortgeriſſen 
bis zur Erſchöpfung, weil ſie ſo ſtill dalag, 


ohne weiteres Bedürfnis zu äußern, als nur 


zu ruhen und — zu träumen! 


„Soll ich Dir Roberts Blumen bringen?‘ 


Ich trug ſie hinaus, weil ſie ſo ſtark dufte⸗ 
ten!“ ſagte Manon eines Tages. Lilly nickte. 

„Der gute Robert!“ 

„Und Du möchteſt Dich nicht ein bischen 
aufrichten, Lilly, damit ich Dir die Kiffen 
rücke und Du bequemer liegen kannſt?“ 

„Ich liege gut, Manon, ſehr gut! Aber 
mache nicht ein ſo ernſtes Geſicht — Du 
glaubſt nicht, wie ſchön es iſt, ſo da zu lie⸗ 
gen und auszuruhen, wenn man weiß, daß 
niemand etwas von uns verlangt. — Ich 
bin nicht krank, nur müde und möchte immer 
ruhen und träumen!“ 

Heute blieb Male bei Lilly ſitzen und Ma⸗ 
non begleitete Robert nach außen. Das Herz 
war ihr zum Springen voll. 

„Robert, Robert, ich fürchte!“ 

„Ich habe Dir etwas zu ſagen — willſt 
Du Hut und Mantel nehmen und mit mir 
kommen, oder kannſt Du mich hier hören.“ 

„Sprich nicht von mir, Robert — ſprich 
von Lilly, wenn fie uns ſtirbt?!“ 

„Noch hoffe ich das beſte; aber etwas 
muß geſchehen — täuſche ich mich, Manon, 
wenn ich hoffe, daß Du meine Gefühle für 
Dich erwiderſt?“ 

„Du wollteſt von Lilly reden,“ drängte 
Manon geängſtet. 

„Das muß ich vorausſchicken, teure Ma⸗ 
non — unter andern Verhältniſſen würde ich 
gewartet haben, bis Du mir vergönnt, ſtür⸗ 
miſcher um Dich zu werben. Du mußt be⸗ 
zeugen, daß ich meinen Gefühlen zu gebieten 
weiß. Ich will Dich auch jetzt nicht über⸗ 
raſchen, es ſoll Dich zu nichts verpflichten, 
bis Du eines Tages ſelbſt die Schranke auf⸗ 
hebſt. Nur laß uns eine Form finden, die 
mir geſtattet, Dir nahe und ein Beiſtand zu 
ſein.“ 
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„Du biſt unſer Freund, Lillys und der 
meine, was kannſt Du u thun?“ 

„Ich will offen reden, der Arzt äußerte 
ſich folgendermaßen zu mir: Er ſchließt auf 
einen Vorgang ihres ſeeliſchen Lebens, auf 
eine, wenn auch unbewußte Neigung, etwas, 
das ihr Gemüt erregt. Hat ſich ihr je ein 
Mann genähert? — Ich bilde mir nicht etwa 
ein, zu mir war ſie vom erſten Augenblick 
wie ſie auch heut noch iſt, und habe ich auch 
noch nicht das Weib in ihr erblicken können. 
— Weißt Du es anders?“ 

Manon ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein, 
das iſt es nicht, ſonſt hätte ich es erraten, 
und doch —“ 

„Und doch?“ wiederholte Luckhard. 

„Nein, nein, das iſt nur ein Phantom, 
ich könnte ihm keine Worte geben,“ wehrte 
Manon. — Sie war hocherrötet und ihre 
Stimme nur ein Flüſtern. 

Luckhard nahm ihren Arm, den ſie ihm 
vorhin gewehrt und ſagte: „Nun zu uns, 
Manon, biſt Du bereit, den Bund für das Le⸗ 
ben mit mir zu ſchließen, ſo rüſten wir raſch, 
ſo raſch als es nur ſein kann und bringen 
Lilly nach dem Süden.“ a 

„Wie Du gut biſt, Robert,“ hauchte Ma⸗ 
non. — 

„Gut! — Wenn ich ſuche, mein Glück 
feſt zu halten, Manon?“ 

Die Wirkung des Planes, welcher Lilly 
betraf, fiel indes gegen Erwarten aus. Hoch⸗ 
erfreut, wie ſie über die baldige Vereinigung 
der Liebenden war, ſo wenig ſchien ſie ſich der 
Ausſicht auf die Reiſe zu freuen, ja, eine um 
ſo größere Unruhe ſchien ſich ihrer zu bemäch⸗ 
1 je näher der beſtimmte Termin heran⸗ 
rückte. R 

Längſt hatte Luckhard das liebe, traute 
Inſtrument zurückgebracht, und es war für 
die Schweſtern geweſen, als ob ein treuer 
Freund aus der Fremde wieder heimgekehrt. 
Zumal Lilly lebte neu auf und der Ausdruck 
ihres Spiels, das Manon ſo lange entbehrt, 
war oft wie ein Wunder und ſie fragte ſich 
dann, was für ein neuer Zauber dazu ge⸗ 
kommen. 

Seit Lilly erkrankt, war natürlich kein 
Ton im Hinterhauſe erklungen. Jetzt, wo 
ſie zum erſtenmal außer Bett war, blieb ſie 
auf ihrem Rundgang durch das Zimmer vor 
dem Flügel ſtehen und ehe ſich Manon be⸗ 


ſonnen, ob ſie es wehren ſollte, war ſie auch 


ſchon von dem Spiel gefangen. 

Da ſah ſie aufblickend gegenüber in der 
leiſe geöffneten Thür Luckhard ſtehen. Auch 
er lauſchte und winkte ihr zu, die Schweſter 
gewähren zu laſſen. Als ſie ſich ihm dennoch 
näherte, drückte er ihr ein Briefblatt in die 
ien und ſagte gepreßt: „Das mußt Du 
eſen!“ 

Und Manon las. Die Ueberſchrift lau⸗ 
tete: „New-York“ und unterzeichnet wa 
„Pooker.“ — 

„Was ſoll ich Dir ſchreiben, Freund! 
Ich bin auf dem Wege zu Euch und muß 
hier einen Tag aufliegen, nur das Poſtboot 
gelangt noch zu dem Schiff, das in einer 
Stunde abgeht. Juſt auf Minuten kam's 
an und ich wäre noch mitgekommen. Geht 
es nicht ſo oft im Leben, wir verſäumen den 
rechten Anſchluß und dann holen ihn Jahre 
nicht ein. Aber, mein Gott, ſchon wieder 
dieſe innere Unruhe und ich glaubte ſie ge⸗ 
bannt, nachdem ich den Entſchluß gefaßt, 
nach Deutſchland zurückzukehren, dem ich ſo 
thörichter Weiſe den Rücken gekehrt. Du 
wirſt mich damals nicht begriffen haben, war 
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13 
ich mir doch ſelbſt ein Nätſel; nur fo viel non und biſt ihrer Gegenliebe verſichert; aber pünktlicher als die Uhr und tamit noch vor 
war mir klar, daß ich mit ſolcher Empfin⸗ ein Schatten fällt auf Euer Glück — Lilly! der Zeit, und wenn ſie dann aus dem Hauſe 
dung nicht mehr Dein Freund ſein konnte, — Sie muß geneſen, hörſt Du, ſie muß ge⸗ trat, leicht wie eine Sylphide, als ob die 
und fo legte ich lieber eine Entfernung |nefen, das Schickſal iſt es uns ſchuldig! O Töne, die fie drinnen angeſchlagen, noch fort⸗ 
zwiſchen uns, als Heuchelei, die wir uns ich Thor! Ich glaubte, daß fie es ſei, die klängen und fie davon trügen. Da tratſt Du 
einſt ſo teuer geweſen. Ich ließ Deine Briefe Du liebteſt, ich kannte ja die andre nicht und ihr entgegen, als ob das ſo Dein Recht ſei, 
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bis jetzt unbeantwortet, denn wie ſollte ich er⸗ fie — fie ſah ich — nur fie! Einmal, wie] und fie hing an Deinem Arm, heiter wie ein 
klären und nichts verraten! Da erhielt ich Du glaubſt und wie im Fluge — nein, wiſſe: Kind und auch ſo glücklich, und im frohen 
Deinen letzten Brief und wie die Nebel vor acht Tage folgte ich ihrer Spur wie ein Geplauder ginget Ihr dahin, bis Ihr meinen 
der Sonne, ſo ſchwanden mit einemmal alle Träumender und doch mit offenen Augen. düſtern Blicken entſchwunden. 

falſchen Vorſtellungen — ich hatte mir nur Und ſo ſah ich Dich jeden Tag zur be⸗ f 

ſelbſt im Licht geſtanden! Du liebſt Ma⸗ ſtimmten Stunde ihrer harren, Du warſt (Schluß folgt.) 


Zu un 


Georg Freiherr von Aheinbaben (S 41). 
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Gu unſeen Bildern. — Ernj und Scherz. — Näljel uſw. 


für die binnen kurzem bevorſtehende Schlacht 
beſchaftigt, als ſich ein Ofſtzier meldete, der um 
Urlaub bat, da fein Vater im Sterben liege 
und er ſich ſelnen Segen holen möchte. Geh, 
mein Sohn,“ ant orlete der Marſchall, welcher 
den wahren Grund der Bitte ſofort durchſchaute, 
„geh' denn es ſieht geſchrieben: Ehre Vater 
und Mutter, auf daß es Dir wohl gehe und 


Der neue Miniſter des Junern gelangt in Du lange lebeſt auf Erden.“ | 


Preußen in verhältnismäßig ſehr jun⸗ 
gen Jahren auf ſeinen Poſten. Ges 
boren im Jahre 1855, iſt er alſo ge⸗ 
genwärtig 44 Jahre alt. 1 zum 
Gerichtsaſſeſſor ernannt, wurde er 1885 
als Hilfsarbeiter in das Finanzmini⸗ 
ſterium beruſen und 1888 zum Re⸗ 
gierungsrat, 1889 zum Geheimen Fi» 
nanzrat und vortragenden Nat im 
Fin anzminiſterium ernannt. 1892 
wurde er Geheimer Oberfinanzrat. 
Als Nachfolger des Freiherrn von der 
Recke, den er auch jetzt im Miniſterium 
des Innern ablöſt, wurde er 18968 
zum Reglerungspräſidenten in Düſſel⸗ 
dorf ernannt. Nicht ohne Bedentung 
bet dem Miniſterwechſel iſt, daß die 
neuberufenen Männer bisher an der 
Spitze gerade der preußiſchen Ver⸗ 
waltungsdiſtrikte geſtanden haben, die 
in erſter Linie an dem Ausbau des 
Rhein⸗Elbe⸗Kanals intereſſiert ſind. 
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Ernſt und Scherz. 
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SS 
Aus meinem Ta ebuch. Unter 
dieſem Titel hat die allbeliebte Schriſt⸗ 
ftellerin Anna Löhn⸗Siegel über 
„Dulden und Verzeihen“ ungemein e 
geſchrieben. Sie ſagt in dem Werkchen: „Ohne 
die immer verzeihende Liebe, ohne die ſelbſtloſe 
Ueberwindungskraft, welche Kränkungen und 
Verletzungen mild ausdeutet und niemals rächt, 
höchſtens mit ſchonendem Wort tadelt, iſt das 
Zuſammenleben im Familienverband als ein 
glückliches nicht denkbar. Einige Glieder wird 
es immer geben, die von ſich ſelbſt ſagen: „Ich 
leide um des allgemeinen Friedens willen.“ 
Giebt es keine ſolchen, behaupten alle gleich 
fräftig und rückſichtslos ihr ſogenanntes Recht, 
ſo wird das Familienleben leicht zur Qual 
werden, die Mißverſtändniſſe werden ſich ver⸗ 
ſchärfen, die kleinen Ecken in den Charakteren 
werden zu Klippen, an denen die Einigkeit 
Schiffbruch leidet. Ein Elternpaar lebte in 
tiefſtem Frieden mit den erwachſenen Söhnen 
und Töchtern. Alle umſchlang ein Band innig⸗ 
ſter Liebe, unbeſchränkten Vertrauens. Eines 
war von den Vorzügen des andern ſo feſt ütfer: | 
zeugt, daß es keine größere Glückſeligkeit geben 
konnte, als in dieſer Familie. Da heiratet 
einer der Söhne, gleich darauf eine von den 
Töchtern. Neue, fremde Elemente treten in den 
bisher glücklich abgeſchloſſenen Kreis. Gänz⸗ 
lich ungewohnte Anſchauungen und Geſichtspunkte 
machen ſich geltend. Die Eltern und die un⸗ 
verheirateten Geſchwiſter ſehen kopſſchüttelnd auf 
die unliebſamen Neuerungen im Familienverkehr. 
Man verſucht Einfluß zu üben auf den jungen 
Gatten, auf die junge Gattin, welche beide bis 


zu ihrer Verheiratung mit Eltern und Ge⸗ 


ſchwiſtern in tiefſter Harmonie lebten und das 
tadelten, was ſie jetzt billigen und thun. Span⸗ 
nung entſteht zwiſchen Schwiegereltern und 
Schwiegerkindern. Keines A ſich im Un⸗ 
recht. Die Alten ſind gekränkt, die Jungen 
fühlen etwas wie Vormündſchaft und ſtreben 
nach . Enkelkinder werden geboren. 
Man hofft auf feierliche Verſöhnung. Aber 
wehel es zeigt ſich das Gegenteil. Auch in den 
Fragen der Erziehung läßt der Sohn ſich von der 
Schwiegertochter, die Tochter ſich von dem Schwie⸗ 
gerſohn mehr beeinfluſſen, als von den Eltern 
und den zu Hauſe verbliebenen Geſchwiſtern. 

Ein bibelkundiger Feldherr. Marſchall 
de Tolras war eben mit den Vorbereitungen 


Original- verierbeld. 
; (Geieg vom 11. v. 70. 
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Weiß zieht und ſett in drei Zügen matt. I 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer) N 
viele glauben für etwas Beſſeres geboren, 
zu ſein, weil fie das Gute nicht ausführen kennen.“ 


— — 


Die Lage während des Schlafes will 
der anıerifanifihe Rervenarzt Dr. William Brow⸗ 
ning, wie er in einem eingehenden Auſſatz im 
Nerv » Yorker mediziniſchen Journal ausführt, 
als ausgezeichnetes diagnoſtiſches Hilfsmittel bei 
Nervenkranken erprobt haben. Bekanntlich iſt 
die Bluteirkulatlon im Gehirn vorzugsweiſe von 
der Lage des Kopfes abhängig. Wenn nun 
jemand gewohnheitsmäßig mit Tieflage des 
Kopfes ſchläſt, To iſt das nach Dr. 

Browning ein Zeichen dafür, daß die 
Ernährung feines Gehirns ſich unter 
der Norm befindet, wie umgekehrt die 
Hochlage des Kopfes während des 
Schlafes andeutet, daß eine Blut⸗ 
überfüllung ins Gehirn die Regel iſt. 
Dieſe Andeutungen der Natur will 
nun Dr. Vrowning in der Weiſe be⸗ 
unben, daß er im erſten Fall diejenigen 
Mittel anwendet, welche das Nerven⸗ 
ſuyſtein anregen, wie Eiſen, Alkohol 
iu. a. Dagegen müßten im zweiten 
Fall den betreffenden Nervenkranken 
die ſogengunten deprimlerenden Mittel, 
die Brompräparate, Blutentziehungen, 
war, e Bäder verordnet werden. Fer⸗ 
ner ift far die Patienten der erſte⸗ 
Gattung vor allem Ruhe, für die der 
zweiten Art Bewegung und Muskel: 
arbeit zu empfehlen. ; 
| Treffend gedient. Der im Jahre 
1596 zu La Haye geborene + 9195 
| Rens Descartes, genannt Renatus 
Carteſtus, ließ ſich einſt bei Tafel die 
Auſtern beſonders ſchmecken und ver⸗ 
anlaßte dadurch ſeine Nachbarin zu 
folgender Aeußerung: „Ich hätte nie 
gedacht, daß ein großer Geiſt ſo viel 
Geſchmack am Auſterneſſen finden 
könne!“ worauf der Philoſoph lächelnd 
erwiderte: „Sie ſind im Irrtum, Ma⸗ 
dame. Gott hat die Auſtern nicht blos für die 
Dummköpfe geſchaffen.“ N 


Salon-Geſpräche. „Denken Sie ſich, geſtern 


mußte ich die Liebesdienſte einer dunklen Exiſtenz 
in Anſpruch nehmen.“ „Nun, wer war es denn? 
Doch nicht etwa M...? „Nein, unſer 
Nachtwächter.“ . r 
Falſcher Wortgebrauch. Engländer 
(dem das Wort „roh“ nicht einfällt): „Kellner, 
bring' Sie mir ungebildetes Beeſſteak!v“ 


Umſtellungs aufgabe 
von Paul Rieckhoff. 
Arno, Elbe, Gera, halt, Lehm, Lied, grau, 
Palme, Rache, Blase, Rebe, Mahl, Robe, 
Schiene, Trab, Bier. a | 
Aus jedem der vorſtehenden Wörter iſt durch Umſtellen 
der Buchſtaben ein andres Wort zu bilden. Die Anfangs 
buchſtaven der neuen Wörter nennen — nachdem letztere richtig 
geordnet — einen bekannten deutſchen Dichter. + 


Nätſel. 
Ich liege, Freund, ſehr weit von Dir 
Und doch, Du biſt ſehr nah bei mir. 
Viel Menſchen haben in mir Raum 
Und doch ein Stückchen nur vom Baum. 
Durch Fleiß hab' ich mich ſtets ernährt, 
Und doch wird nur von mir verzehrt. 


Zweiſilbige Scharade. 
Die ſchönſte Tugend edler Frauen 
Iſt, was die erſte Silbe ſpricht, 
Nur ihnen ſoll man ſich vertrauen, 
Sie kennen Zwiſt und Bosheit nicht. 
Die zweite mag die Männer ſchirmen. 
Wenn Sorg' und Mühe auf ſich türmen. 
Das Ganze iſt der Frauen Zier 
Drum ſtrebe, Mägblein, ſtets nach ihr. 
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